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Birkhuhn (Foto: Levi Fitze)

Die Bevölkerung hat das neue 
Jagdgesetz abgelehnt. Für die 
Weiterentwicklung des Jagdrechts 
braucht es einen breit abgestützten 
Lösungsfindungsprozess.

Ende September lehnte die 
Schweizer Bevölkerung das revi-
dierte Jagdgesetz ab. Die Vogel-
warte begrüsst es, dass die vor-
gesehenen Verschlechterungen 
nicht in Kraft treten. Grosse Sorge 
hatte insbesondere der Vorschlag 
des Bundesrats bereitet, den Kan-
tonen mehr Kompetenzen im Um-
gang mit geschützten Arten zu 
übertragen. Nun behält die im 
Jagdgesetz von 1986 festgelegte 
und bewährte Regelung Gültig-
keit, die dem Bund die Kompetenz 
zur Festlegung von Schutzmass-
nahmen für wildlebende Säuge-
tiere und Vögel zuweist, während 
die Kantone die Jagd regeln.

Mit der Vorlage wurden auch 
für die Natur positive Neuerun-
gen abgelehnt. Diese waren 
als Lösung für weitgehend un-
bestrittene Probleme erarbeitet 
und vorgeschlagen worden. Dass 
der Revisionbedarf mit der Ab-
lehnung des Gesetzes nicht ein-
fach verschwunden ist, machten 
Gegner und Befürworter bereits 
kurz nach der Abstimmung klar. 
Wer einige Schritte zurücksteht, 
erkennt einen Scherbenhaufen 
und zwei Lager, die nach einem 
intensiv geführten Abstimmungs-
kampf weit voneinander entfernt 
stehen. Sie müssen sich wieder 
annähern, wenn eine nächste 
Vorlage einen breiten Konsens 
finden soll.

Vielleicht hilft es, sich auf den 
unbestrittenen Zweck des Ge-
setzes zu besinnen: Das Jagd-
gesetz bezweckt, die Artenviel-

falt und die Lebensräume der 
einheimischen und ziehenden 
wildlebenden Säugetiere und 
Vögel zu erhalten, bedrohte Tier-
arten zu schützen, die von wild-
lebenden Tieren verursachten 
Schäden an Wald und an land-
wirtschaftlichen Kulturen auf ein 
tragbares Mass zu begrenzen und 
eine angemessene Nutzung der 
Wildbestände durch die Jagd zu 
gewährleisten. Zudem stellt es 
Grundsätze auf, nach denen die 
Kantone die Jagd zu regeln haben. 
Wenn die Interessengruppen die 
anstehenden Herausforderungen 
gemeinsam und mit Blick auf die-
sen Zweckartikel angehen, kann 
eine Lösung gefunden werden.

In ihrer Stellungnahme zum 
Gesetzesentwurf hatte die 
Vogelwarte den Bundesrat be-
reits 2016 dazu ermutigt, einen 
partizipativen Einigungsprozess 

mit den betroffenen Parteien zu 
lancieren. Die Vogelwarte sieht 
dabei das Bundesamt für Um-
welt BAFU in der Pflicht. Als Leit-
behörde müsste es in einem von 
Offenheit, Transparenz und Ver-
trauen geprägten Rahmen mit 
allen Betroffenen das geltende 
Jagdrecht aus dem Jahr 1986 
weiterentwickeln.

Die Vogelwarte steht bereit, 
einen partizipativen Lösungs-
findungsprozess zu unterstützen. 
Ein solcher Prozess wäre eine 
Chance, um Versäumnisse im 
Arten- und Lebensraumschutz 
umsichtig und strukturiert an-
zugehen. Dies war mit Blick auf 
das geltende Jagdgesetz in den 
1980er-Jahren möglich. Weshalb 
nicht auch jetzt?

Michael Schaad

Neue Chance am Verhandlungstisch
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Ausbreitung nach Norden, Verluste 
im Süden – das sind zwei der wich-
tigsten Ergebnisse aus dem zwei-
ten europäischen Brutvogelatlas, 
der nun in gedruckter Form vor-
liegt. Für die Schweiz besonders 
relevant: Bergvögel verlieren an 
Terrain. 

Endlich ist es soweit: Der zweite 
europäische Brutvogelatlas (kurz 
EBBA2) ist nach 10 Jahren Pla-
nung, Datenerhebung und Zu-
sammenstellung der Resultate 
endlich erschienen! Das neue 
Standardwerk über den Zustand 
der Vogelwelt in Europa liefert 
eine unglaubliche Fülle an Infor-
mationen. Jede der 596 nach-
gewiesenen Brutvogelarten hat 
ihre eigene Geschichte. Die ge-
sammelten Daten geben für alle 
Arten ein aktuelles Bild zur Ver-
breitung und Häufigkeit, und das 
in ganz Europa! Eindrücklich im 
Vergleich zum ersten Atlas, der 
1997 publiziert wurde, ist vor allem 
das nun viel vollständigere Bild in 
Osteuropa. Die Daten aus dem 
EBBA2 erlauben aber auch gene-

rellere Aussagen. Wo liegen die 
Schwerpunkte der Vorkommen 
bestimmter Artengruppen? Wie 
hat sich ihre Verbreitung ver-
ändert? Unterscheiden sich die 
Muster zwischen Regionen oder 
Lebensräumen?

Hotspots im Osten
Der Artenreichtum, gemessen an 
der Anzahl Arten pro Atlasquadrat, 
die beim EBBA2 50 × 50 km gross 
waren, unterscheidet sich zwi-
schen den Regionen. Er nimmt 
generell in den nördlichsten Re-

gionen ab und ist auf Inseln tiefer 
als auf dem Festland. Die arten-
reichsten Regionen befinden sich 
in den mittleren Breiten des öst-
lichen Mitteleuropas bis nach 
Russland. Hier gibt es noch aus-
gedehnte Wälder und Feucht-
gebiete, aber auch Landwirt-
schaftsgebiete, die deutlich weni-
ger intensiv bewirtschaftet werden 
als im Westen. Die Bedeutung die-
ser Regionen zeigt sich, wenn man 
die für den Naturschutz in Europa 
besonders wichtigen Arten (Spe-
cies of European Conserva-
tion Concern SPEC) betrachtet. 
Arten wie Rohrdommel, Wachtel-
könig, Braunkehlchen, Raub- und 
Schwarzstirnwürger sind im Osten 
noch deutlich weiter verbreitet 
und häufiger als im Westen.

Stabilität und Veränderung
Auf den ersten Blick hat sich die 
Vogelwelt in Europa seit dem 
ersten Atlas wenig verändert. 
Die fünf Arten, die nicht mehr 
nachgewiesen wurden (Gelb-
schnabeltaucher Gavia adam-
sii, Laufhühnchen Turnix sylvati-
cus, Polarmöwe Larus glaucoides, 
Rüppellseeschwalbe Thalasseus 
bengalensis und Fichtenammer 
Emberiza leucocephalos) waren 
bereits vor 30 Jahren sehr sel-
ten oder hatten nur eine margi-
nale Verbreitung in Europa. Der 
Haussegler Apus affinis ist die 
einzige Art, die sich in Europa 
neu als regelmässiger Brutvogel 
etabliert hat.

Die europäische Vogelwelt im Überblick

Die farbenprächtige Blauracke ist eine der Arten mit den stärksten Rückgängen in den letzten 30 Jahren, seit der erste 
europäische Brutvogelatlas erschienen ist (Foto: Marcel Burkhardt).

Die Überlagerung der modellierten Karten der für den Naturschutz besonders wichtigen SPEC-Arten (Anzahl Arten pro 
10 × 10 km Quadrat) zeigt die Hotspots der Vorkommen. Besonders viele SPEC-Arten kommen in Osteuropa vor, wenige 
dagegen in arktischen und alpinen Gebieten.
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Die Veränderungen zeigen 
sich vor allem in den Regionen, 
wobei Russland, die Türkei und 
der Kaukasus, die für den ers-
ten Atlas nicht oder nur schlecht 
bearbeitet wurden, aus den Ver-
gleichen ausgeschlossen wur-
den. In den zwei kältesten bio-
geografischen Regionen, der Ark-
tis und den Gebirgen, wurden 
mit 29 bzw. 23 Arten die meis-
ten Arten neu festgestellt, wäh-
rend die Mittelmeerregion einen 
Nettoverlust von drei Arten auf-
weist. Diese reinen Artenzahlen 
sagen jedoch wenig über die tat-
sächlichen Veränderungen aus, 
denn es dauert auch bei massiven 
Bestandsrückgängen meist lange, 
bis eine Art endgültig aus einem 
Atlasquadrat verschwunden ist, 
während umgekehrt ein Qua-
drat bereits als neu besetzt gilt, 
wenn ein einziges Brutpaar nach-
gewiesen wurde. Insgesamt hat 
sich aber der Schwerpunkt der 
Verbreitung über alle Arten ge-
mittelt um 28 km nach Norden 
verschoben. Dies ist ein deut-
licher Hinweis auf den Einfluss 
des Klimawandels, der vielen 
Arten eine Ausbreitung nach Nor-
den ermöglicht. Im Mittelmeer-
raum könnte umgekehrt die zu-
nehmende Trockenheit für viele 
Arten ein Problem sein.

Die Veränderung in der Ver-
breitung der einzelnen Arten 
wurde mit einem Veränderungs-
index quantifiziert. Von den 
407 in Europa einheimischen 
Arten, für welche der Index be-
rechnet werden konnte, zeig-
ten 187 eine Zunahme der be-
setzten Atlasquadrate, 135 eine 
Abnahme und 85 keinen oder 
nur einen unsicheren Trend. Zu 
den Arten mit den stärksten 
Verlusten gehören Kampfläufer 
und Blauracke. Weiter zeigen 
die Verluste an besetzten Atlas-
quadraten vieler Kulturlandvögel 
die bekannten Probleme im Land-
wirtschaftsgebiet. Doch auch die 
Arten der Tundra und der Moor-
gebiete erlitten überwiegend Ver-
luste, neben Limikolen z.B. Moor-
schneehuhn, Raufussbussard und 
Schneeammer. Unter den Arten 
mit den grössten Zunahmen fin-
den sich Arten, die von einem 
besseren Schutz profitierten, z.B. 
Seeadler und Kormoran, wie auch 
Arten, die neue, oft vom Men-

schen veränderte, Lebensräume 
erschliessen konnten, wie Kuh-
reiher und Steppenmöwe. Ins-
besondere aus der Gruppe der 
Wasservögel konnten sich viele 
Arten ausbreiten.

Die Schweiz im europäischen 
Kontext
Viele der grossräumigen Ver-
änderungen in Europa waren 
bereits in den Ergebnissen des 
Schweizer Brutvogelatlas 2013–
2016 und des Monitorings der 
Brutvögel der Schweiz ersichtlich. 
Die Entwicklungen in der Schweiz 
für den Zeitraum 1990–2019 ver-
liefen bei der grossen Mehrheit 
der Arten in die gleiche Richtung 
wie der europäische Trend in der 
Verbreitung. Interessant sind die 
Unterschiede: Negative Bestands-
trends in der Schweiz bei gleich-
zeitiger Ausbreitung in Europa 
zeigen sich vor allem bei Arten, 
für die die Schweiz am Rand ihres 
Verbreitungsgebiets liegt, wie 
Grauspecht, Raufusskauz und 
Sperbergrasmücke. Zu den Arten 
mit einem positiven Bestands-
trend in der Schweiz, jedoch 
einem Rückgang in Europa, ge-
hört der Steinkauz, der von Arten‑ 
förderungsmassnahmen profi
tieren konnte, aber immer noch 
einen kleinen Bestand hat sowie 
der Steinschmätzer, der in unse-
ren Bergregionen im Unterschied 
zu Flachlandregionen im nörd-
lichen Mitteleuropa noch gute 
Bedingungen vorfindet.

Die Verantwortung der 
Schweiz für Gebirgsarten 
nimmt zu
Der Schweizer Brutvogelatlas 
2013–2016 zeigte, dass sich der 
Schwerpunkt der Verbreitung bei 
vielen Arten in die Höhe verschob. 
Die Auflösung der EBBA2-Daten 
ist relativ grob, weshalb sie nicht 
geeignet sind, Veränderungen 
in der Verbreitung in Bezug auf 
die Meereshöhe zu analysieren. 
Dennoch widerspiegelt die Ver-
schiebung der Verbreitung in die 
Höhe in der Schweiz bei vielen 
Arten die Verschiebung der Ver-
breitungsschwerpunkte Rich-
tung Norden in Europa. Dies 
zeigt sich deutlich bei Arten, die 
ihr Verbreitungsgebiet in Nord-
europa ausgeweitet haben, z.B. 
Sommergoldhähnchen, Gebirgs-

stelze und Blaumeise, und bei 
Arten, bei denen Arealverluste 
am südlichen Verbreitungsrand 
sichtbar wurden, z.B. Gartengras-
mücke und Heckenbraunelle.

Eine Verschiebung in die Höhe 
ist vor allem für alpine Arten pro-
blematisch, die über der Wald-
grenze brüten, da ihr Lebens-
raum immer kleiner wird. Die 
Gruppe der – aus europäischer 
Sicht – südlichen Gebirgsvögel 
zeigt dies deutlich. Sie umfasst 
unter den Schweizer Brutvögeln 
Bartgeier, Alpendohle, Mauer-
läufer, Alpenbraunelle, Berg-
pieper und Schneesperling. Der 
EBBA2 zeigt sogar bei der gerin-
gen Auflösung von 50 × 50 km 
einen Arealschwund bei Mauer-
läufer, Alpenbraunelle und Berg-
pieper auf. In der Überlagerung 
der Vorkommensveränderungen 
pro Atlasquadrat zeigt sich, dass 
diese Verluste vor allem die tie-
fer gelegenen Gebirge von der 
Iberischen Halbinsel bis zu den 
Karpaten betreffen. Die leichte 

Zunahme in den Alpen ist vor 
allem durch die Ansiedlung des 
Bartgeiers zu erklären. Mit dem 
Verschwinden der Bergvogel-
arten aus vielen Gebirgszügen 
erhalten die Alpen eine immer 
stärkere Bedeutung für den Er-
halt dieser spezialisierten Avi-
fauna. Die umfassenden Daten 
aus ganz Europa zeigen, dass die 
Schweiz als zentrales Alpenland 
ihre Verantwortung wahrnehmen 
und den Schutz der alpinen Bio-
diversität verbessern muss.

Keller, V., Herrando, S., Voříšek, P., 
Franch, M., Kipson, M., Milanesi, 
P., Martí, D., Anton, M., Klvaňová, 
A., Kalyakin, M.V., Bauer, H.-G. & 
Foppen, R.P.B. (2020). European 
Breeding Bird Atlas 2: Distribution, 
Abundance and Change. Euro-
pean Bird Census Council & Lynx 
Edicions, Barcelona.

� Verena Keller

Die Alpenbraunelle ist aus vielen Atlasquadraten verschwunden, insbesondere 
aus tiefen Lagen. Damit steigt die Wichtigkeit hochalpiner Gebiete wie der 
Schweiz (Foto: Marcel Burkhardt).

Der neue europäische Brutvogelatlas kann zum Preis von 90 Euro   
bezogen werden unter: www.lynxeds.com/product/european-breeding-
bird-atlas-2-distribution-abundance-and-change

Veränderung

helle Farben:
Bearbeitung ungenügend
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Über die Ausbreitungsphase jun-
ger Steinadler ist bisher nur wenig 
bekannt, obwohl diese Phase 
sehr wichtig für das Verständ-
nis der Steinadler-Population im 
Alpenraum ist. Ein internationales 
Forschungsprojekt mit Beteiligung 
der Vogelwarte hat sich zum Ziel 
gesetzt, mehr über das Leben der 
jungen Steinadler herauszufinden. 

Am 17. März 2020 geht es im 
tiefverschneiten Nationalpark mit 
Tourenskis los. Ausgerüstet mit 
einem UHF-Handempfänger in-
klusive Antenne folgen wir zwei 
Parkwächtern, entlang einer fri-
schen Wolfsspur. Ziel ist es, einen 
verloren gegangenen Sender 
eines Steinadlers zu finden. Denn 
die vom Sender aufgezeichneten 
Daten sind für die Wissenschaft 
von grossem Wert. Bald meldet 
sich der Sender mit Tonimpulsen 
im Zweisekundentakt. Er lässt sich 
schrittweise immer stärker ein-
grenzen, bis wir ihn schliesslich im 
steilen, aber aperen Gelände ent-
decken. Ein immaturer Steinadler 
fliegt derweil über unsere Köpfen 
hinweg, es dürfte «Droslöng17» 
– durch Materialermüdung be-
freit vom Sender – sein, welcher 
hoffentlich noch ein langes Adler-
leben vor sich hat. Solche Rück-
schläge gehören unweigerlich zur 

Forschung. Immerhin wird bei den 
neuen Sendern ein anderes, be-
ständigeres Material verwendet. 
Das Bedauern über den Sender-
verlust ist dennoch gross, denn 
«Droslöng17» war der allererste 
von insgesamt 33 Bündner Stein-
adlern, welche im Rahmen eines 
Forschungsprojekts über das Aus-
breitungsverhalten junger Stein-
adler einen Sender montiert be-
kamen und noch lange hätte 
Daten über sein Flugverhalten lie-
fern sollen.

Die Schlüsselrolle junger 
Steinadler
Dieses Projekt wurde 2016 vom 
Max Planck Institut für Ver-
haltensbiologie in Radolfzell ini
tiiert und verfolgt das Ziel, die 
Wissenslücke über die Wan-
derungen junger Steinadler bis 
zu ihrer Geschlechtsreife zu fül-
len. Die Zusammenarbeit mit 
der Vogelwarte, die sich auf den 
Kanton Graubünden beschränkt, 
wurde schrittweise auch auf wei-
tere Partner ausgeweitet. Bis 
2020 stiessen Teams aus dem 
Südtirol, der Lombardei, Bayern, 
Österreich und Slowenien dazu, 
so dass die Bewegungen junger 
Steinadler nun in einem grossen 
Teil des Alpenraums untersucht 
werden können.

Im Gegensatz zu Nordeuropa 
und zum Mittelmeerraum kom-
men Steinadler in Zentraleuropa 
kaum im Tiefland vor, sondern 
leben vor allem in alpinen Regio-
nen. Dieses gebirgige, von Stein-
adlern dicht besiedelte Gebiet 
macht es schwierig und span-
nend zugleich, die Streifzüge und 
das Bewegungsverhalten junger 
Steinadler genauer zu erforschen. 
Der alpinen Population des Stein-
adlers geht es heute erfreulicher-
weise sehr gut, sie ist praktisch 

gesättigt und unterliegt daher 
einer stark konkurrenzbedingten 
natürlichen Regulation, wobei 
den umherziehenden Jungadlern 
eine Schlüsselrolle zukommt. Sie 
sind der Hauptgrund dafür, dass 
der Fortpflanzungserfolg bei ter-
ritorialen Paaren zurzeit stark ge-
drosselt wird. Aber auch die Jung-
adler haben mit Artgenossen zu 
kämpfen: Über die Hälfte der tot 
gefundenen Steinadler in Grau-
bünden sind Opfer von territo-
rialen Auseinandersetzungen. 

Jungen Steinadlern auf der Spur 

Im Zentrum des Interesses: Noch nicht ausgewachsene Steinadler. Sie sind leicht an der weissen Schwanzbasis und den weissen Flügelfeldern zu erkennen (Foto: Marcel 
Burkhardt).

Die Vermessung des Schnabels dient zur Geschlechtsbestimmung des Jungadlers 
(Foto: Guolf Denoth).
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Unter diesen Voraussetzungen 
ist es wichtig, die Überlebens-
strategien der Jungadler bes-
ser zu verstehen und damit die 
Entwicklung der Steinadler-
population insgesamt zu ken-
nen. Aber welche Faktoren be-
stimmen die Bewegungsmuster 
der Jungadler? Und welche Rolle 
spielt dabei die Nahrungsver-
teilung bzw. die Präsenz der ver-
paarten Adler mit Revier?

In ihrer Dissertation möchte 
Julia Hatzl diese Fragen mit ganz 
neuen technischen Möglich-
keiten beantworten. Die heute 
zur Verfügung stehenden Solar-
sender ermöglichen nicht nur 
eine – abhängig von der Energie-
versorgung durch die Sonne 
– äusserst präzise Ortung, sie 
geben auch Aufschluss über das 
Verhalten der Jungadler und 
dessen Veränderungen mit zu-
nehmendem Alter. Die dafür 
notwendigen Daten müssen al-
lerdings mit viel Feldarbeit vali-
diert werden.

Aufzeichnungen aus der 
Feldarbeit
Nach 30-minütiger Wartezeit 
meldet sich der UHF-Empfänger 
endlich mit einem leisen Piepssig-
nal, das sogleich stärker wird. 
Und dann endlich erspähen wir 
den jungen, besenderten Stein-
adler, wie er über die Kuppe 
des angrenzenden Berges glei-
tet. Mit Spektiv und Feldstecher 
ausgerüstet versuchen wir, sein 
Verhalten so präzise wie mög-
lich zu beschreiben und digital 
festzuhalten. Die Krux dabei ist, 
den Adler nicht aus den Augen 
zu verlieren, denn so schnell wie 
er gekommen ist, so schnell kann 
er auch wieder hinter dem nächs-
ten Berg verschwunden sein.

Diese Beobachtungen hel-
fen uns, das Verhalten der Jung-
adler besser zu verstehen. Der 
Sender, der wie ein Rucksack 
auf dem Rücken des Vogels be-
festigt ist, zeichnet nicht nur die 
genauen Aufenthaltsorte auf, 
sondern auch Daten, die Auf-
schluss auf die Körperposition 
und Bewegung der Tiere liefern. 
Je nach Verhalten verändert sich 
das Aufzeichnungsmuster der 
Daten. Will man nun diese Mus-
ter dem entsprechenden Ver-
halten zuordnen, muss man sie 
mit Beobachtungen abgleichen, 
die zur exakt gleichen Zeit im 
Feld aufgenommen wurden. 

Relativ einfach erkennbare Ver-
haltensweisen sind etwa «Fres-
sen», «Flügelschlagen», «Gleit-
flug» oder «Betteln». Um ein 
möglichst breites Verhaltens-
spektrum zu erfassen, ist unser 
Team seit Anfang April fast täg-
lich den besenderten Jung-
spunden im ganzen Bündner-
land auf den Fersen. Doch das 
ist leichter gesagt als getan. 
Denn nachdem die Jungadler 
das elterliche Revier verlassen 
haben, können sie während ihrer 
Lehr- und Wanderjahre Strecken 
von täglich 130 km zurücklegen. 
Zudem sind Jungadler oft auch 
nicht alleine unterwegs, sondern 
mit zwei, drei, teilweise sogar bis 
zu sechs anderen Jungadlern im 
gleichen Gebiet. Wir vermuten, 
dass der dicht besiedelte Raum 
voller Reviere ein Grund dafür ist. 
Jungadler werden von ansässigen 
Paaren heftig vertrieben, wenn 
sie in besetzte Reviere fliegen. Es 
bleibt nicht viel Platz, und die-
ser muss oft mit anderen Jung-
adlern getden.

Wir untersuchen ausserdem 
das Verhalten der Jungadler, so-
lange sie noch im elterlichen Re-
vier verweilen und erheben die 
Aktivität und Dichte der Stein-
adler im gesamten Grossraum 
Engadin und Davos. Damit 
möchten wir die Hintergründe 
zur Verteilung der Jungadler im 
Alpenraum besser verstehen.

Erste Resultate
Die gesammelte Datenmenge 
ist bereits sehr gross, wozu auch 
der eingangs erwähnte Jungadler 
«Droslöng17» beigetragen hat: 
Rund einen Monat nach seiner 
Besenderung verliess das junge 
Weibchen «Droslöng17» am 7. 
August 2017 seinen Horst end-
gültig. Es folgte die Bettelflug-
phase mit Fütterungen durch die 
Altvögel im elterlichen Revier und 
anhaltendem Bettelverhalten des 
Jungen. Erstmals konnten wir 
dank «Droslöng17» und weite-
ren besenderten Tieren die Be-
wegungen von Jungadlern minu-
tiös mitverfolgen und machten 

schon früh einige erstaunliche 
Entdeckungen. Beispielsweise 
dass Jungadler bereits 5 Wo-
chen nach dem Ausfliegen grös-
sere Exkursionen unternehmen, 
die bis zu elf Tage dauern und bis 
100 km vom Heimatrevier weg-
führen. Wir sind gespannt, wel-
che weiteren Geheimnisse uns 
die Adler preisgeben.

� David Jenny und Julia Hatzl

Der solargespiesene Sender, ein «GPS-Logger», wird auf dem Rücken mittels 
Beinschlaufen aus Teflon befestigt (Foto: David Jenny).

Flugroute eines Steinadlers im ersten halben Jahr nach dem Verlassen des elterlichen Reviers. Auf der Suche nach Nahrung 
müssen junge Steinadler grosse Strecken zurücklegen (Basiskarte: © openstreetmap.org).
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Mit dem Thema Naturförderung 
bringt man die Schweizer Armee 
spontan wohl kaum in Verbindung. 
Trotzdem spielt sie in diesem Be-
reich eine unerwartete und wich-
tige Rolle: Für viele Vogelarten 
schafft sie nämlich ideale Lebens-
raumbedingungen.

Die Heidelerche ist ein Brutvogel 
halboffener, sonniger Lebens-
räume mit guter Rundumsicht, 
hoher Strukturvielfalt und mage-
ren, wasserdurchlässigen Böden. 
Schlüsselelemente ihrer Brutbio-
tope sind hohe und niedrige An-
sitzwarten sowie ein Mosaik aus 
kahlen Bodenstellen und spärlich 
bewachsener Rasenvegetation. 
In der Schweiz findet die Heide-
lerche solche Bedingungen vor 
allem auf den Kreten des Hoch-
juras, im Randen SH und im Wallis. 
In diesen Gebieten lebt denn auch 
der grösste Teil des einheimischen 
Brutbestandes. Man bringt die 
Heidelerche zwar gern mit ma-
geren Wytweiden oder teilweise 
begrünten Weinbergen in Ver-
bindung, es gefällt ihr aber auch 
an anderen, eher überraschenden 
Orten. So beherbergen etwa die 
panzerstarrenden Waffenplätze 
von Bure JU und Bière VD be-
merkenswert grosse Heide-

lerchenbestände. Ihre Brutdichte 
ist hier mit 5–6 Revieren pro km2 
sogar eine der höchsten im Land. 
Ausserdem leben hier diverse wei-
tere Arten, darunter Baumpieper, 
Neuntöter und Wendehals.

Panzer als unerwartete 
Verbündete der Naturschützer
Nur dank dem intensiven Fahr-
betrieb von Panzern und ähn-
lichen Fahrzeugen entstehen hier 

Pionierflächen und vielfältige Mo-
saike halboffener Lebensräume. 
Die Abwechslung zwischen häu-
fig befahrenen Arealen mit völ-
lig kahlem Boden oder sehr spär-
lichem Bewuchs und Gelände-
buckeln, tiefen Pfützen, isolierten 
Gebüschformationen, Hecken 
und Feldgehölzen sorgt für über-
aus reichhaltige Lebensräume. 
Das sind ideale Bedingungen, 
damit hier viele Vogelarten Brut-

plätze, Rückzugsorte, Ansitz- und 
Singwarten finden. An den Rän-
dern der Fahrpisten und auf selte-
ner befahrenen Flächen stellt sich 
eine lückige, divers zusammen-
gesetzte Vegetation mit reicher 
Insektenfauna ein. Diese Klein-
tiere bilden für Heidelerchen und 
andere Vögel ein willkommenes, 
leicht zugängliches Nahrungs-
angebot. Auf jenen Flächen, die 
mehrere Jahre lang nicht mehr 

Schweres Geschütz für den Vogelschutz 

Wo Panzer im Gelände trainieren, fördern sie die Biodiversität. Durch regelmässiges oder unregelmässiges Befahren sorgen 
sie für ein vielfältiges Mosaik aus Flächen mit spärlichem Bodenbewuchs, Brachlandvegetation und zahlreichen Kleinstrukturen  
(Foto: David Külling).

Die Heidelerche schätzt besonders halboffene, gut besonnte, strukturreiche Lebensräume auf mageren und wasserdurchlässigen Böden. Diese Bedingungen findet sie 
erstaunlicherweise auch auf einigen Waffenplätzen (Foto: Ralph Martin).
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von Panzern befahren worden 
sind, entstehen unterschied-
lichste Brachen, wo Bodenbrüter 
und Hasen in aller Ruhe ihren 
Nachwuchs aufziehen können. 
Die extensive Bewirtschaftung 
der meisten Wiesenflächen und 
das praktisch vollständige Feh-
len von Pestiziden tragen dazu 
bei, die Lebensqualität aller die-
ser Arten auf den beiden Waffen-
plätzen noch zu steigern.

Ob Bure oder Bière, 
Waffenplätze sind beliebt
Lange hat man die Bedeutung mi-
litärischer Grundstücke als Lebens-
raum nicht zur Kenntnis ge-
nommen oder unterschätzt. Auf 
dem Waffenplatz Bure JU hat die 
Schweizerische Vogelwarte den 
Bestand der Brutvögel und speziell 
der Heidelerche 2009 erstmals er-
fasst. Dabei ist sowohl die Präsenz 
der Heidelerche als Brutvogel als 
auch der grosse Artenreichtum der 
Vogelwelt auf diesem für ein Ge-
biet in den Tieflagen speziell weit-
läufigen Waffenplatz – immerhin 
ist er so gross wie der Lac de Joux 
– belegt worden!

Um herauszufinden, wie sich 
die Revierzahlen der Heidelerche 
und anderer Prioritätsarten seit 
2009 entwickelt haben, wurde 
die Bestandserhebung auf dem 
Waffenplatz Bure im Jahr 2017 
mit derselben Methode wieder-
holt. Weil seit ein paar Jahren 
auch ein kleiner Brutbestand der 

Heidelerche auf dem Waffen-
platz Bière VD bekannt war, er-
folgte dort ebenfalls eine ge-
naue Revierkartierung. Auf der ca. 
6 km2 grossen Bearbeitungsfläche 
des Waffenplatzes Bure ergaben 
sich dabei folgende Revierzahlen: 
Mindestens 26 bei der Heide-
lerche, 25 beim Baumpieper, 
259 (!) bei der Goldammer, 60 
bei der Gartengrasmücke, 39 
bei der Dorngrasmücke und 17 
beim Neuntöter. In Bière, wo 
aus Sicherheitsgründen nur etwa 
3 km2 bearbeitet werden konn-
ten, gab es bei der Heidelerche 
8, bei der Feldlerche mindestens 
15 (alle in Wiesen) und bei der 
Goldammer 61 Reviere. Neun-
töter und Wendehals waren dort 
ebenfalls gut vertreten, Schwarz-
kehlchen und Dorngrasmücke 
etwas weniger. Die Ergebnisse 
bestätigen die Reichhaltigkeit 
der Brutvogelgemeinschaften 
beider Waffenplätze. Die hohe 
Zahl seltener Arten ist für so tief 
gelegene Gebiete – beide liegen 
zwischen 500 und 700 m ü. M. – 
sehr ungewöhnlich. Dazu kommt 
der ausserordentlich starke An-
stieg der Heidelerchenbestände 
auf dem Waffenplatz Bure, denn 
im Vergleich zu den Erhebungen 
von 2009 hat sich die Revier-
zahl dort in weniger als 10 Jah-
ren mehr als verdoppelt! Für den 
Waffenplatz Bière gibt es keine 
Vergleichsdaten. Wenn man aber 
bedenkt, dass die ersten offiziel-

len Meldungen einzelner Heide-
lerchen aus diesem Gebiet erst 
im Jahr 2008 erfolgt sind, scheint 
eine ähnlich positive Bestands-
entwicklung plausibel.

Mit mindestens 34 Heide-
lerchenrevieren beherbergen 
die beiden Waffenplätze fast ein 
Viertel des Brutbestandes im gan-
zen Jurabogen! Aussergewöhn-
lich ist auch, dass die Heide-
lerchen in Bure und Bière in Ge-
bieten von 500 bis 700 m Höhe 
brüten, während der grösste Teil 
der Jurapopulation sonst in mitt-
leren Berglagen zwischen 1100 
und 1300 m lebt.

Engere Zusammenarbeit 
zwischen Armee und 
Naturschutz
Im Rahmen des Programms Natur, 
Landschaft und Armee (NLA) hat 
das Kompetenzzentrum Natur 
des Eidgenössischen Departe-
ments für Verteidigung, Be-
völkerungsschutz und Sport (VBS) 
seit 1999 auf einem ansehnlichen 
Teil der militärischen Grundstücke 
die für die Natur wertvollen Ge-
biete kartiert. Dabei wurde auch 
deren Nutzung geregelt und die 
Beanspruchung der Flächen durch 
Militär, Landwirtschaft und Dritte 
besser an die örtlichen Natur-
werte angepasst. Anlässlich der 
Brutvogelbestandsaufnahmen 

von 2009 hat die Schweizeri-
sche Vogelwarte zahlreiche Vor-
schläge zur Förderung der Avi-
fauna auf dem Waffenplatz Bure 
formuliert. Heute ist ein Teil die-
ser Empfehlungen im NLA inte
griert, so etwa zur Heckenpflege 
und zum regelmässigen Wechsel 
bei der Wahl der befahrenen und 
nicht befahrenen Panzerpisten. 
Aktuell arbeitet die Schweizeri-
sche Vogelwarte eng mit dem 
Kompetenzzentrum Natur des 
VBS und dem Ökobüro Le Foyard 
zusammen, das den Auftrag hat, 
den NLA praktisch umzusetzen. 
Mit dem Ziel, die Massnahmen 
zugunsten der Brutvogelwelt auf 
den beiden Waffenplätzen noch 
besser zu fokussieren, hat die 
Vogelwarte konkrete Vorschläge 
zur spezifischen Erhaltung und 
Förderung der Heidelerche und 
ihrer Begleitarten unterbreitet. 
Zurzeit ist sie daran, zusammen 
mit dem beauftragten Ökobüro 
die Realisierung verschiedener 
Massnahmen im Gelände zu pla-
nen. In der Zwischenzeit lassen 
die Heidelerchen im Getöse der 
gepanzerten Fahrzeuge weiter-
hin ihren wunderbaren Gesang 
erklingen und erfreuen damit das 
Herz von Naturbegeisterten und 
Soldaten gleichermassen.

� Nadine Apolloni

Allmählicher Übergang zwischen einer Panzerpiste und einer Wiese. Der Streifen 
mit der spärlichen Bodenvegetation ist bei Heidelerchen und anderen Insekten 
fressenden Vögeln zur Nahrungssuche sehr beliebt (Foto : Nadine Apolloni).

Truppenübungsplätze der Armee sind eine Oase der Biodiversität. Verschiedenste 
Mikrohabitate und Kleinstrukturen bilden ein reiches Lebensraummosaik für 
Fauna und Flora (Foto : Nadine Apolloni).
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Die Langstreckenzieher unter den 
Vögeln besitzen einen sehr präzi-
sen Jahreskalender, damit sie für 
die einzelnen Lebensphasen je-
weils von den besten Bedingungen 
profitieren. Eine neue Studie be-
legt die Flexibilität dieses Zeit-
plans innerhalb einer einzigen Art. 

Dank der Fähigkeit zu ziehen 
können sich Vögel auf jahres-
zeitliche Veränderungen im An-
gebot verschiedenster Ressour-
cen einstellen und erhöhte Sterb-
lichkeitsrisiken vermeiden. Der 
Jahreszyklus von Zugvögeln ist 
möglichst gut an günstige Stand-
ortbedingungen angepasst und 
kann deshalb zwischen getrennt 
lebenden Populationen innerhalb 
einer Art variieren.

Um besser zu verstehen, wie 
die Abfolge zwischen den einzel-
nen Phasen im Jahreszyklus von 
Zugvögeln an die Veränderung 
lokaler Umweltparameter an-

gepasst werden kann, haben 
Christoph Meier und Felix Liechti 
von der Schweizerischen Vogel-
warte Sempach den Zugkalender 
und den Jahreszyklus von vier 
Alpensegler-Populationen ver-
glichen, deren Herkunftsgebiete 
die ganze Bandbreite des Brut-
areals der Art in Europa von Nor-
den nach Süden abdecken.

552 Vögel aus der Türkei, Spa-
nien, Bulgarien und der Schweiz 
sind dafür mit Geolokatoren 
ausgerüstet worden. Die Ergeb-
nisse zeigen, dass sich Segler in 
nördlichen Zonen weniger lang 
im Brutgebiet aufhalten als ihre 
Artgenossen im Süden, denn die 
mittlere Dauer der Brutperiode 
nahm mit jedem zusätzlichen 
Breitengrad um 3,4 Tage ab.

Die Studie belegt auch, dass 
die eigentliche Zugperiode 
der Alpensegler ausserordent-
lich kurz ist. Mit gerade einmal 
einer Woche pro Saison nimmt 

die Reise in den Süden bei die-
ser Art so wenig Zeit in Anspruch 
wie bei keinem anderen Langstre-
ckenzieher.

Meier, C. M., Karaardıç, H., Aymí, 
R., Peev, S. G., Witvliet, W., & 
Liechti, F. (2020), Population-

specific adjustment of the annual 
cycle in a super-swift trans-Sa-
haran migrant. Journal of Avian 
Biology. https://doi.org/10.1111/
jav.02515.

Das Verbreitungsareal alpiner 
Arten ist oft eher klein. Um sie ef-
fektiv schützen zu können, ist es 
deshalb zentral, die Auswirkungen 
des Klimawandels auf das Über-
leben dieser Arten zu verstehen.

Bergregionen reagieren auf den 
Klimawandel überdurchschnitt-

lich empfindlich. So haben in 
den letzten 100 Jahren die Tem-
peraturen in den Alpen um 2 °C 
zugenommen. Wegen der be-
sonderen Lebensbedingungen 
beherbergen Gebirgsland-
schaften viele stark speziali-
sierte, endemische Arten. Eine 
davon ist der Schneesperling, 

ein Charaktervogel des Hoch-
gebirges. Während über die 
generellen Effekte des Klima-
wandels kaum mehr Zweifel be-
stehen, sind die Mechanismen, 
die sich auf die Bestandsdynamik 
der verletzlichsten Gebirgsarten 
auswirken, noch weitgehend un-
bekannt.

Um hier Licht ins Dunkel zu 
bringen, wollten Fränzi Korner 
und Christian Schano von der 
Schweizerischen Vogelwarte wis-
sen, wie sich Wettereinflüsse auf 
die lokalen Überlebensraten von 
Schneesperlingen auswirken. Sie 
haben eine aus den Jahren 2003–
2017 stammende, fünfzehn-
jährige Fang-Wiederfang-Daten-
reihe von 671 Vögeln aus dem 
italienischen Apennin analysiert, 
um abzuschätzen, mit welcher 
Wahrscheinlichkeit die Vögel im 
Gebiet bleiben und überleben, 
und wie die lokalen Überlebens-
raten von Männchen und Weib-
chen mit Sommer- und Winter-
temperaturen sowie Nieder-
schlagswerten in Beziehung 

stehen. Schliesslich haben sie 
auch die Jahresperioden mit 
besonders hoher Sterblichkeit 
identifiziert.

Die lokalen Überlebensraten 
sind im Winter tiefer als im Som-
mer und generell niedriger als 
erwartet. Bei den Weibchen 
schwanken sie von Jahr zu Jahr 
erheblich; sie sind zudem negativ 
mit heissem, trockenem Sommer-
wetter korreliert. Bei Männchen 
ist dieser Effekt deutlich geringer. 
Die Studie zeigt die Bedeutung 
von Massnahmen zur Steigerung 
der lokalen Überlebensraten bei 
den Weibchen, um so die nega-
tiven Einflüsse des Klimawandels 
auf den Schneesperlingsbestand 
zu reduzieren.

Strinella, E., Scridel, D., Brambilla, 
M., Schano, C., & Korner-Niever-
gelt, F. (2020),. Potential sex-de-
pendent effects of weather on 
apparent survival of a high-eleva-
tion specialist. Sci Rep 10, 8386. 
https://doi.org/10.1038/s41598-
020-65017-w.

Neues aus dem Jahreszyklus des Alpenseglers

Rekord unter den Langstreckenziehern: Alpensegler benötigen für ihre Reise ins 
Winterquartier nur eine Woche (Foto : Beat Rüegger)!

Schneesperling (Foto : Marcel Burkhardt).

Manche mögen’s nicht heiss und trocken
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Pünktlich mit dem Erscheinen 
«ihres» Europäischen Brutvogel-
atlas geht Verena Keller Ende 
2020 in Pension. Während dreis-
sig Jahren verkörperte sie eine 
für die Vogelwarte wichtige 
Schnittstelle zwischen Forschung 
und Praxis. 

Das Interesse an Wasservögeln 
und praxisorientierter Forschung 
war schon in ihrer frühen Lauf-
bahn typisch für Verena Keller. 
Bereits in ihrer Dissertation bei 
Professor Paul Ingold untersuchte 
sie in den 1980er Jahren die An-
passung brütender Hauben-
taucher an den menschlichen 
Freizeitbetrieb. Nach einem drei-
jährigen Aufenthalt im schotti-
schen Aberdeen kam sie 1990 an 
die Vogelwarte. Hier beschäftigte 
sich die Ökologin zunächst mit 
der möglichst wirksamen Um-
setzung von Grünbrücken. Schon 
bald widmete sie sich jedoch wie-
der den Wasservögeln, u.a. be-
treute sie während 18 Jahren die 
internationalen Wasservogel-
zählungen in der Schweiz. Sie 
setzte sich auch unermüdlich für 
den Schutz der Wasservögel ein, 
namentlich im Rahmen der Ver-
ordnung über die Wasser- und 
Zugvogelreservate (WZVV) oder 
dem damit verknüpften Ram-
sar-Abkommen. Da es mit den 
Wasservögeln jedoch auch einige 
Konflikte gab (und noch immer 
gibt), landeten auch weitere Dos-
siers wie Fischfresser oder Neo-
zoen auf ihrem Pult.

Als Leiterin des Fachbereichs 
«Lage der Vogelwelt» übernahm 
Verena Keller u.a. die Projekt-
leitung für die Überarbeitung 
der Roten Liste der Brutvögel. 
Darüber hinaus entwickelte das 
Projektteam unter ihrer Leitung 
und in Zusammenarbeit mit Bird-
Life Schweiz auch ein Konzept zur 
Identifikation der für den Natur-
schutz der Schweiz besonders 
wichtigen Vogelarten. Diese auch 
konzeptuell wichtige Arbeit er-
hielt in der nationalen und inter-

nationalen Naturschutzszene 
grosse Aufmerksamkeit.

Verena Keller verstand es, klei-
nere, grössere und ganz grosse 
Projekte mit Weit- und Umsicht 
zu planen und weiterzuent-
wickeln. Mögliche Probleme oder 
gar Konflikte antizipierte sie und 
versuchte, diese vorzeitig zu ent-
schärfen und lösungsorientierte 
Ansätze zu finden. Wobei sie 
durchaus auch ihre Frau stehen 
konnte und sich durch Beharrlich-
keit auszeichnete. Dies bezeugen 
auch die vielen von ihr verfassten 
Gutachten und Stellungnahmen. 
Diese Eigenschaften fielen auch 
ausserhalb der Vogelwarte auf: 
2002 wurde Verena Keller zur 
ersten und bisher einzigen Präsi-
dentin der Schweizer Ala gewählt, 
und 2008 wurde sie in die Eid-
genössische Natur- und Heimat-
schutzkommission ENHK berufen. 
Diese gleichzeitig ehrenvolle wie 
auch anspruchsvolle Tätigkeit 
führte Verena bis 2019 aus.

2010 wurde Verena Kel-
ler Vorstandsmitglied des Euro-
pean Bird Census Council EBCC. 
Dabei übernahm sie auch den 
Vorsitz des Leitungsausschusses 
für den zweiten europäischen 
Brutvogelatlas. Insgesamt trugen 
rund 120 000 Freiwillige aus ganz 
Europa Daten bei und machten 

dieses Mammutprojekt zu einem 
der grössten Projekte zur Bio-
diversität überhaupt. Verena Kel-
ler war an allen Ecken und Enden 
involviert, sicherte die Finanzen 
und half bei der Koordination 
der Partner aus den rund 50 be-
teiligten Ländern. Dennoch fand 
sie die Zeit, sich selber an der 
Feldarbeit zu beteiligen. So sam-
melte sie in ihren Ferien, häufig 
begleitet von Niklaus Zbinden, 
auch selber viele wichtige Daten 
in wenig untersuchten östlichen 
Gegenden wie auf der Kola-Halb-
insel in Russland, in Serbien und 
Nordmazedonien. Sie tritt auf 
dem Höhepunkt ihres vielfältigen 
Schaffens ab und fungiert auch 
als Erstautorin dieses im Dezem-
ber 2020 erschienenen Atlas. 
In Anerkennung ihrer mannig-
fachen Verdienste hat der Bri-
tish Trust for Ornithology Verena 
Keller im Oktober 2020 mit dem 
Marsh Award for International 
Ornithology ausgezeichnet. Die 
Vogelwarte, sowie der Vogel- und 
Naturschutz in der Schweiz und 
in ganz Europa haben dem Schaf-
fen von Verena Keller sehr viel zu 
verdanken.

� Thomas Sattler

A V I N E W S  D E Z E M B E R  2 0 2 0 :  W Ü R D I G U N G

Prächtig gefärbte einheimische Wasservögel haben es Verena Keller angetan. 
Neben dem Haubentaucher befasste sie sich auch intensiv mit der Kolbenente 
(Foto: Marcel Burkhardt). 

Immer ein Auge auf die Wasservögel: Verena Keller hat in ihrem Leben nicht nur tausende von Wasservögeln gezählt, sondern 
auch hunderte von freiwilligen Zählerinnen und Zählern betreut und dutzende von Publikationen zu dieser Vogelgruppe 
geschrieben (Foto: Niklaus Zbinden).

Engagement bis weit über die Grenzen
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Unter Christoph Vogel – er ist 
mittlerweile pensioniert – wurde 
die Umweltbildung an der Vogel-
warte mit neuen Angeboten und 
Lehrmitteln ausgebaut. Dank er-
weiterten Stellenprozenten kön-
nen nun schon länger angedachte 
Projekte in die Tat umgesetzt wer-
den. 

Ein Blick in die Statistik zeigt, dass 
die bestehenden Schulangebote 
der Vogelwarte rege nachgefragt 
werden. Jährlich nahmen etwas 
mehr als 80 Schulklassen und 
andere Gruppen ein Angebot 
der Umweltbildung in Anspruch. 
Rund 1000 Kinder konnten dabei 
im Naturlabor eine Auswahl an 
Forschungsaufträgen zu Themen 
wie Gewölle, Vogelbeobachtung 
oder Nestbau bearbeiten.

Lernen vor der Schulhaustüre
Dank dem soliden Fundament 
muss das Rad der Umweltbildung 
an der Vogelwarte nicht neu er-
funden werden. Jedoch können 
wir mit mehr personellen Res-
sourcen dem Rad neuen Spin 
verleihen und das Angebot wei-
ter ausbauen. So wagen wir ab 
kommendem Jahr den Schritt aus 
dem Besuchszentrum hinaus: Wir 
besuchen die Schüler und Schü-
lerinnen da, wo sich ihre Lebens-
welt und die Lebensräume der 
Vögel überschneiden. Hier kön-
nen Kinder und Jugendliche ihre 
alltägliche Umgebung gezielt aus 
der «Vogelperspektive» wahr-

nehmen und hinterfragen: Wel-
che Vögel kommen hier vor? Wo 
können sie nisten? Wo finden sie 
Nahrung? Wir nehmen uns Zeit 
für Vogelbeobachtungen, er-
arbeiten spielerisch ökologisches 
Wissen und machen es erlebbar. 
So geben wir Impulse für eine 
langfristige und persönliche Be-
ziehung zur Umwelt.

Angebote für verschiedene 
Schulstufen
Zusammen mit dem vergnügten 
Spatz Fritz landen wir in Zu-
kunft direkt bei Kindergarten-
kindern und Schulkindern der 
1.–2. Klasse. Mit älteren Primar-
schulkindern (3.–6. Klasse) wer-
den wir anhand einer Leitfrage, 
die aus der Klasse kommt, in die 
Vogelwelt vor Ort eintauchen. 
In diesem Rahmen können wir 
uns auch eine Zusammenarbeit 
mit lokalen Fachleuten vor-
stellen. Für die Sek I und II su-
chen wir Vogelwarte-intern 
nach Kooperationen: Die Mit-
arbeitenden der verschiedenen 
Abteilungen bringen nebst ihrem 
grossen Fachwissen ganz viel 
Begeisterung für die Vögel mit. 
Diese Ressourcen möchten wir 
in ein neues, authentisches An-
gebot für Jugendliche einfliessen 
lassen, in dem sie Einblick er-
halten in Forschungsprojekte der 
Vogelwarte.

Neben dem Aufbau der aus-
wärtigen Angebote möchten 
wir die Programme im Besuchs-

zentrum thematisch diversi-
fizieren. Wir streben dadurch 
eine vermehrte Nachfrage auch 
in der Nebensaison an und mehr 
Schulbesuche von ganz Kleinen 
und den fast schon Grossen. 
Schliesslich ist es uns ein Anliegen, 
die Lehrpersonen bei ihrer Arbeit 
fachlich und didaktisch bestmög-
lich zu unterstützen. Sei es ganz 
niederschwellig in Form von Tipps 
oder etwas umfangreicher mit 
Beratungen, Unterrichtsideen 
und leicht zugänglichen Mate-
rialien.

Naturerlebnisse ermöglichen
In erster Linie wollen wir mit unse-
ren Angeboten Interesse und Be-
geisterung wecken für die Vögel. 
Unsere Aufgabe sehen wir aber 
auch in einem grösseren Rahmen: 
Wir orientieren uns mit unseren 

Angeboten an der Bildung für 
Nachhaltige Entwicklung (BNE), 
die auch in die Fachbereiche des 
Lehrplans 21 eingearbeitet sind. 
Dies heisst zum Beispiel, dass wir 
Wert legen auf Naturerlebnisse, 
das Erkennen von Zusammen-
hängen sowie auf kreatives Mit-
denken und Mitgestalten. So 
können Kinder und Jugendliche 
entdecken, wo und wie sie sich 
für Vögel und ihre Lebensräume 
einsetzen können.

Alle Infos zu den Schulangeboten 
der Vogelwarte sind zu finden 
unter www.vogelwarte.ch/de/
besuch/schulangebote.

Marlène Wenger und  
Stefan Schilli

Die Umweltbildung der Vogelwarte fliegt aus!

Blick voraus: Bald können wir Schulklassen vor Ort besuchen.

Auf Du und Du mit dem Eichelhäher: Kinder und Jugendliche treten in Beziehung 
mit der Vogelwelt.

Neu im Zweierteam

Marlène Wenger und Stefan Schilli sind 
seit August 2020 verantwortlich für die 
Umweltbildung an der Vogelwarte. Zu-
sammen haben sie von 2009 bis 2015 
das Naturlehrgebiet Buchwald in Ettis-
wil betreut. Marlène Wenger ist Primar-
lehrerin und Umweltingenieurin und 
bringt Erfahrungen aus dem Schulall-
tag und aus der Umweltbildungspraxis 
mit. Stefan Schilli ist ebenfalls Umwelt-
ingenieur. Er hat Erfahrung in der Pla-
nung von Aufwertungsmassnahmen in 
der Natur sowie in deren Umsetzung 
mit Kindern und Jugendlichen. Zuletzt 
hat er in der offenen Arbeit mit Kindern 
auf einem Robinson-Spielplatz gewirkt.
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Nach langer, tapfer ertragener 
Krankheit ist Gaby Banderet am 
23. August 2020 friedlich ein-
geschlafen.

Zu einer Zeit, als man noch viel 
weniger von Naturschutz sprach 
als heute, galten Gaby Banderet 
und seine Freunde Teddy Blanc 
und Charly Henninger bei man-

chen als Pioniere, bei anderen als 
weltferne Spinner. Seit den spä-
ten Fünfzigerjahren trieb sie ihre 
Leidenschaft für die Vögel und 
speziell für die Greifvögel immer 
wieder kreuz und quer durch 
die Westschweiz. Gaby speziali-
sierte sich dabei auf die Brutzeit-
kontrolle und die Beringung von 
Wanderfalken und Steinadlern; 

sein Gebiet umfasste mehrere 
Tausend Quadratkilometer der 
Romandie. Das von ihm initiierte 
Langzeit-Monitoringprojekt läuft 
nun bereits seit sechzig Jahren!

Dank Gaby und seinen Kolle-
gen ist der Rückgang der Wander-
falkenbestände in den Sechziger- 
und ihre Erholung seit den frü-
hen Siebzigerjahren sehr genau 
dokumentiert. Der Wanderfalke 
wurde Opfer des Einsatzes von 
Pestiziden aus chlororganischen 
Verbindungen (z.B. DDT), der in 
den späten Vierzigerjahren be-
gann. In wenigen Jahren waren 
alle Nahrungsnetze vergiftet, was 
die Wanderfalken als Spitzenprä-
datoren besonders hart traf: Das 
Gift führte zu Eiern mit sehr brü-
chigen Schalen, aus denen kaum 
noch Junge schlüpften. Gaby 
musste damals erleben, wie 
sein Lieblingsvogel aus seinem 
Studiengebiet verschwand. Zum 
Glück führte das in der Schweiz 
ab 1972 wirksame Verbot von 
DDT und Konsorten dazu, dass 
sich die Falken zunehmend er-
holten, Gabys Gebiet wieder be-
siedelten und sich dort auch wie-
der erfolgreich fortpflanzten.

Gemäss eigenen Angaben 
hat Gaby «verrückt viel Zeit» mit 
den Vögeln verbracht. Eine Fort-
setzung seiner Arbeit würde er 
als tolle Würdigung seiner Aktivi-
täten empfinden. Die Vogelwarte 
hat die Koordination der Wander-
falken- und Steinadlerüber-
wachung in Gabys Studiengebiet 
übernommen. Diverse freiwillige 
Feldornithologen unterschied-
lichen Alters machen bereits die 
Erfahrung, wie aufwändig nur 
schon die regelmässige Kontrolle 
einiger weniger Brutpaare ist.

Auch wenn schweizweit di-
verse Vogelarten Probleme haben, 
konnte Gaby uns doch mit dem 
guten Gefühl verlassen, dass es 
vielen Greifvögeln heute besser 
geht als zu seinen Anfängen in 
der Ornithologie. Was für eine 
Entwicklung ist doch eingetreten, 
seit Gaby, Charly und Teddy im 
Jahr 1958 bei Lucens VD die 
erste Rotmilanbrut der Region 
entdeckten!

Adieu, Gaby – und herzlichen 
Dank !

� Sylvain Antoniazza

Im Verlaufe des Sommers konn-
ten mehrere vakante Stellen 
erfolgreich besetzt werden. So 
trat mit Reto Burri ein versierter 
Forscher die Stelle des stellver-
tretenden Wissenschaftlichen 
Leiters an. Dank seiner lang-
jährigen Tätigkeit im In- und 
Ausland bringt er ein grosses 
Netzwerk in der Ornithologie, 
der Forschung und im Vogel-
schutz mit. Zuletzt arbeitete er 
an der Friedrich Schiller Uni-
versität in Jena.

Für die Analyse von lang-
jährigen Datenreihen im Wald-
laubsängerprojekt konnten wir 
Nino Maag gewinnen, wel-
cher ein grosses Wissen in den 
Themen Populationsdynamik, 
Umweltveränderungen und 
Dispersal mitbringt. Unsere 
Medienverantwortlichen wer-

den neu von Chloé Pang unter-
stützt. Sie studierte Umwelt-
naturwissenschaften und bringt 
von ihrer letzten Stelle bei Ave-
nir Suisse Erfahrung im Umgang 
mit Medien und bei redaktionel-
len Arbeiten mit.

Marta Burri übernimmt die 
Organisation des Labors. Sie 
bringt eine wissenschaftliche 

Ausbildung mit und arbeitete in 
den letzten 4 Jahren im Labor des 
Max Planck Instituts.

Mit Tyler Hallman und Thomas 
Riecke nehmen zwei PostDoc-
Mitarbeiter ihre Arbeit auf. Beide 
bringen ein grosses Know-How 
bei statistischen Analysen von 
grossen Datensätzen mit. Sie hel-
fen im Projekt «Demographisches 

Populationsmonitoring» bzw. der 
Auswertung von Atlasdaten mit.

Im Dezember endet die Teilzeit-
anstellung von die Benjamin Hom-
berger. Wir wünschen ihm bei sei-
ner neuen Aufgabe als Umwelt-
fachmann der Stadt Schaffhausen 
alles Gute und freuen uns, dass er 
uns auch in seiner neuen Funktion 
punktuell unterstützen wird.

Nachruf auf Gabriel «Gaby» Banderet (1936–2020) 

Erfolgreiche Stellenbesetzungen 

Gaby im Garten der Vogelwarte bei einem seiner letzten Besuche im Frühling 
2017. Seine stets gutgelaunte Art wird uns fehlen (Foto : Hans Schmid).

Von links nach rechts: Marta Burri, Reto Burri, Tyler Hallman, Nino Maag, Chloé Pang, Thomas Riecke. Wir wünschen Ihnen 
allen einen guten Start im Vogelwarte-Team.



12
CH-6204 Sempach

Schweizerische Vogelwarte
Station ornithologique suisse
Stazione ornitologica svizzera
Staziun ornitologica svizra

Tel.  041 462 97 00
Fax 041 462 97 10 
info@vogelwarte.ch
www.vogelwarte.ch

Postkonto 60-2316-1
IBAN CH47 0900 0000 6000 2316 1

Redaktion: Livio Rey
Übersetzung: Filoplume, Chiara Solari, Hannes von Hirschheydt
Mitarbeit: M. Burkhardt, M. Schaad, V. Keller, D. Jenny, J. Hatzl, N. Apolloni, 
C. Pang, T. Sattler, M. Wenger, S. Schilli, S. Antoniazza, B. Trösch, I. Schu-
macher, M. Kestenholz
Auflage: 4 000 Ex.
Ausgaben: April, August und Dezember 
ISSN: 1664-9451 (elektronische Ausgabe: 1664-946X)
Papier: Gedruckt auf 100 % Recyclingpapier

Tagung der Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter in Bellinzona 
(Ficedula, BirdLife Schweiz, Schweizerische Vogelwarte Sempach): Wurde 
verschoben. Ein neuer Termin ist noch nicht bekannt. 

23.–24. 1. 2021: Tagung der Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter der  
Schweizerischen Vogelwarte Sempach 
Wird in einer Online-Version durchgeführt. 

Tagung der Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter 2021 in Neuchâtel  
(Nos Oiseaux, Schweizerische Vogelwarte Sempach): Wird auf den Herbst 
2021 verschoben.

I M P R E S S U MA G E N D A

A V I N E W S  D E Z E M B E R  2 0 2 0 :  H E R A U S G E P I C K T

Werner Müller, der nimmermüde 
Direktor von BirdLife Schweiz, gibt 
nach 42 Jahren Ende Dezember 
die Leitung des nationalen Natur-
schutzverbands ab. Auch als lang-
jähriger Stiftungsrat der Schweize-
rischen Vogelwarte Sempach ist er 
nun zurückgetreten.

Werner Müller ist ein Ornithologe 
und Naturschützer wie aus dem 
Bilderbuch. Schon als Jugend-
licher streift er mit dem Feld-
stecher durch das Neeracherried, 
wo er seit 1974 für die Ala als Ge-
bietsbetreuer amtet. Früh erkennt 
er den grossen Handlungsbedarf 
im Vogelschutz. Sein ornitho-
logisches Inventar des Kantons 
Zürich von 1977 ist als erstes 
derartiges Werk eine Pionier-
tat. 1979, im Jahr der Hecken, 
baut Werner Müller die Hecken-
beratungsstelle des Schweizeri-
schen Landeskomitees für Vogel-
schutz SLKV auf, die zwei Jahre 
später zur Zentralstelle für Vogel-
schutz wird. 1988 schliessen sich 
alle vogelschutzorientierten Ver-
bände des SLKV der deutschen 
und italienischen Schweiz zum 
Schweizer Vogelschutz SVS zu-
sammen. Der junge Geschäfts-
führer Werner Müller kann sich 
nun richtig entfalten. Auf allen 
Ebenen, von lokal bis inter-
national, setzt er sich unermüd-
lich für die Professionalisierung 
im Vogelschutz ein. Als trei-

bende Kraft baut er den SVS 
zur schlagkräftigen und moder-
nen Naturschutzorganisation 
BirdLife Schweiz aus, die heute 
über 440 lokale Sektionen und 
19 Kantonalverbände in allen 
Landesteilen umfasst und 30 pro-
fessionelle Mitarbeitende zählt. 
Mit den von ihm initiierten, mit-
konzipierten und mitrealisierten 
Naturzentren Neeracherried, La 
Sauge, Pfäffikersee und Kling-
nauer Stausee schafft er blei-
bende Werte, die attraktive und 
störungsfreie Naturerlebnisse er-
möglichen.

Bei allen prägenden Ent-
wicklungen im schweizeri-
schen Naturschutz der letzten 
Jahrzehnte, vom Ökologischen 
Ausgleich über das Verbands-
beschwerderecht bis zur Bio-
diversitätsstrategie des Bun-
des war Werner Müller mit sei-
ner Weitsicht und Schaffenskraft 
massgeblich beteiligt. So auch 
beim Rahmenprogramm Arten-
förderung Vögel Schweiz, das 
die Vogelwarte und BirdLife 
Schweiz 2002, unterstützt vom 
BAFU, auf Initiative von Wer-
ner Müller und Hans Peter Pfis-

ter lancierten. Das enorme jahr-
zehntelange Engagement für den 
Schutz der Vögel, der Natur, ja 
der ganzen biologischen Vielfalt 
in unserem Land verdient grösste 
Anerkennung.

Unermüdlich wie wir Werner 
kennen, wird er sich auch künf-
tig nicht zur Ruhe setzen, son-
dern sich in verschiedenen Projek-
ten und als Berater weiterhin für 
die Biodiversität einsetzen. Wir 
wünschen ihm dafür viel Erfolg 
und für die Zukunft von Herzen 
alles Gute.

Herzlichen Dank an Werner Müller

Werner Müller darf stolz zurückblicken auf viele Errungenschaften. Doch der Vollblut-Naturschützer schaut lieber voraus, 
auf die Lösung der drängenden Probleme für die Biodiversität (Foto: Dominique Meienberg / Der Bund).


